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HAN DBUC H DEUTSC HSPRAC H IGER L ITE-
RATU RZEITSC H R I FTEN / hg. von Dorothée 
Leidig / Jürgen Bacia. – 1. Aufl. – Duisburg  : 
 Autoren-Verl. Matern, 2001. – 179 S.  ; 22 cm 
Hergestellt on demand
ISBN 3-929899-80-9 kart.  : EUR 19.00, 
sfr   37.00

Literarische Zeitschriften, nach Hans 
 Paeschke, dem Herausgeber des Merkur, 
»seismographische Apparaturen des kul-
turellen Lebens eines Volkes«, sind bib lio-
grafisch heikel; ihre Titel aufzuspüren, 
ihre Exemplare dingfest zu machen ist 
ein mühevolles und zeitraubendes Ge-
schäft. Um so lobenswerter ist das hier 
anzuzeigende, bereits Ende 2001 erschie-
nene Handbuch deutschsprachiger Litera-
turzeitschriften, das eine völlig über arbei-
tete Ausgabe des gleichnamigen, von 
Caroline Hartge 1997 herausgegebenen 
Führers durch die aktuelle Landschaft li-
terarischer Zeitschriften darstellt. Hartge 
hatte damals 140 autopsierte und 391 Ti-
tel »aus nicht qualifizierten Informatio-
nen« zusammengetragen; laut Editorial 
war geplant, das Handbuch alle zwei Jah-
re zu aktualisieren. Dorothée Leidig und 
Jürgen Bacia vom Duisburger Archiv für 
Alternatives Schrifttum schufen jetzt eine 
»völlig neue empirische Datenbasis«, er-
mittelten und sichteten insgesamt 454 
Zeitschriften. Viele Titel des Vorgänger-
handbuches hatten inzwischen ihr Er-
scheinen eingestellt – Grundproblem ei-
nes bibliografischen Unternehmens, das 
die laufende Aktualisierung in gedruck-
ter Form schwerlich und eigentlich nur 
ungenügend gewährleisten kann.
       Das Vorwort unterrichtet über Aus-
wahlkriterien und Ermittlungsverfah-
ren und gibt einen anschaulichen, z.  T. 
alternativ-tönenden »Bericht aus der 
Werkstatt«. Die alphabetischen Einträ-
ge folgen einem festen Schema, dessen 
Kategorien in einem Fragebogen erfasst 
wurden: Titel und Untertitel, Erstausga-
be und Zählung, Erscheinungsrhythmus, 
Umfang, Format, Auflage, Inhalt, Moda-
litäten der Zusendung, Sonstiges, Preise, 
Bezugsquelle, Adresse. Im Anschluss fin-
den sich Register für die aufgenomme-
nen 63 österreichischen und 19 schwei-
zerischen Zeitschriften, wobei für beide 
Länder eine höhere Dunkelziffer anzu-
nehmen ist. Ein weiteres, sinnvolles Re-
gister listet die im Internet erscheinen-
den elektronischen Periodika auf. Wäh-
rend Hartge nur vereinzelt Web-Adres-

sen nennt, so weiß das Duisburger Team 
schon von 49 Netz-Zeitschriften, von 
denen inzwischen einige wieder einge-
stellt wurden oder die Adresse gewech-
selt haben. Eine intensivere Aus einan-
dersetzung mit den elektronischen Lite-
raturzeitschriften bleibe einer späteren 
Ausgabe des Handbuchs vorbehalten, 
heißt es im Vorwort. Die »Liste der Zeit-
schriften, über die wir gern mehr wüss-
ten« zählt über 130 Titel (davon 22 in Ös-
terreich angesiedelt); hier hat die Frage-
bogenaktion nicht funktioniert, waren 
Zeitschriften vermutlich bereits einge-
stellt, haben Redakteure gewechselt. 
Tiefergehende Recherchen hätten wohl 
einen unverhältnismäßigen Aufwand 
bedeutet. 
       Das Handbuch versammelt vom öf-
fentlich geförderten zweisprachigen 
Jahrbuch für Literatur aus Grenzgebie-
ten bis hin zu »Egozines«, die nur noch 
einem voyeuristischen Individualismus 
dienen, eine enorme Spannbreite; zu 
finden sind Klassiker wie die seit 1954 
erscheinende Zeitschrift Akzente, be-
rufsständische Mitteilungsblätter und 
Kulturmagazine (mit Literaturanteil), im 
Pressendruck hergestellte Almanache 
mit künstlerischem Anspruch, regionale 
und genregebundene Zeitschriften, »Un-
tergrundblättle« und eben jede Art von 
Fanzine. 
       Interessanterweise sind im Jahre 
2001 mehrere ähnliche Unternehmun-
gen erschienen, die sich besonders an 
Autoren und Herausgeber wenden. Zu 
nennen ist hier vor allem die auch im 
Internet aufliegende Liste (»project-
CHECK«) der Zeitschrift Kult, die anläss-
lich der 16. Mainzer Minipressenmesse 
herauskam, und Titel aufnimmt ohne 
Unterscheidung, ob »sub« oder »main«, 
»print«, »ezine« oder »site«. Diese von 
 einem Kenner kommentierte (und von 
Leidig und Bacia selbstverständlich 
konsultierte) Liste nennt, anders als 
die Handbuch-Autoren, z.  T. Namen von 
Beiträgern, bietet Hintergründe und 
scheut auch das Urteil nicht; die Web-
site (www.aalfaa.de/aalfaa/check.htm) 
verspricht sogar eine monatliche Aktua-
lisierung. Im Handbuch für Autorinnen 
und Autoren (5., völlig überarb u. erw. 
Aufl. 2001) gibt Bruno Runzheimer nach 
einer Einführung ins Thema einen guten 
Überblick über aktuelle literarische Zeit-
schriften und deren Profile. Und Hada-
yatulla Hübsch, Autor und Herausgeber 

der Zeitschrift Holunderground, schreibt 
in seinem Buch little mags – unabhängi-
ge Literaturzeitschriften über »Gründung, 
Redaktion, Herstellung, Vertrieb« dersel-
ben und schließt das Buch mit einer al-
lerdings recht schmalen Liste knapp be-
schriebener Zeitschriftentitel. 
       Was sich die Rezensentin auch ge-
wünscht und einem Handbuch gut an-
gestanden hätte: übersichtlichere Einträ-
ge (hier ging die enorme Steigerung der 
Titelanzahl auf Kosten einer leserfreund-
lichen Typographie), die Kennzeichnung 
von Zitaten in den Rubriken Zusendung 
und Sonstiges, ein Register nach Grün-
dungsjahren und, eigentlich unabding-
bar, ein Ortsregister. Wo, wenn nicht hier, 
wären gezielte regionale Informationen 
zweckdienlich! Bei der trockenen Anei-
nanderreihung mitunter höchst skurri-
ler Titel (Die Damenschiessgruppe, Elek-
tropansen, lauter niemand oder Zara-
thustras miese Kaschemme …) wären Ti-
telblattabbildungen eine willkommene 
Zutat gewesen, ebenso eine Übersicht 
über die Literatur zum Thema. 
       Das Handbuch deutschsprachiger 
Literaturzeitschriften wendet sich – im 
Klappentext – als »Handwerkszeug« an 
Autoren, Journalisten, Verlage und an Le-
ser. Im Vorwort heißt es einmal: »Biblio-
theken und Archiven, Forschungsein-
richtungen und Lesezirkeln wird Futter 
für die analytische Arbeit oder die hedo-
nistische Lust am Lesen geboten«. Aber 
gilt nicht für die Bibliotheken und Ar-
chive, dass sie das »Futter« erst einmal 
heranschaffen müssen? Die mühevolle 
Recherche-Arbeit der beiden Kompilato-
ren kann wohl nur verstehen, wer selber 
in diesem Umfang kleine und kleinste 
Blätter sammelt, insofern gebührt den 
beiden ein großes Verdienst um die erst-
malige Dokumentation der Zeitschriften-
szene besonders der 90er Jahre, des Jahr-
zehnts, in dem die meisten Blätter ihr Er-
scheinen begonnen haben. Von großem 
Nutzen ist das Verzeichnis für die lau-
fende und rückwirkende Zeitschriften-
ermittlung  einer einschlägigen Samm-
lung oder einer Pflichtexemplarbiblio-
thek. Die Erwerbung kleiner und kleins-
ter Literaturzeitschriften ist vor allem 
ein Problem der mangelnden systema-
tischen Information. In den legendären 
Zeiten des von Josef »Bibi« Wintjes ge-
leiteten Literarischen Informationszen-
trums in Bottrop und der Zeitschrift Im-
pressum, die nach seinem Tode bis 1999 

https://doi.org/10.3196/1864-2950-2004-5-6-355 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.3196/1864-2950-2004-5-6-355
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/


ZfBB 51 (2004) 5 – 6356 Rezensionen

von Bruno Runzheimer fortgeführt wur-
de, gab es eine Art Forum für die Zeit-
schriftenmacher, war eine kommentierte 
Übersicht über die aktuelle Zeitschriften-
szene noch einigermaßen zu bewerkstel-
ligen. Von den 237 Titeln des Handbuchs, 
die zwischen den Buchstaben A und L 
rangieren, haben nur 99 eine ISSN; zu-
mindest sie sind über diese offizielle Re-
gistrierung auch national bib lio grafisch 
erfassbar. Um heute einigermaßen auf 
dem Laufenden zu sein, muss man den 
Serviceteil zahlreicher, unterschiedlichs-
ter Periodika regelmäßig studieren. 
       So verweist das Handbuch auf ein 
großes Desiderat: nämlich das einer bib-
liografischen (und archivalischen) Siche-
rung der seit 1970 erschienenen Zeit-
schriften in einem Verzeichnis, das an 
die beiden im Deutschen Literaturarchiv 
erarbeiteten Repertorien Deutsche litera-
rische Zeitschriften 1880–1945 und 1945–
1970 anschlösse, indem es die zwischen 
1970 und 2000 erschienenen Titel bib lio-
grafisch und mit Besitznachweis genau 
dokumentierte und auf diese Weise die 
Entwicklung und Differenzierung von 
der konventionell gedruckten zur digita-
len, interaktiven Online-Zeitschrift abbil-
dete.
Jutta Bendt

H U B I N, ALLEN J .: Crime fiction IV : a com-
prehensive bibliography 1749–2000 / Allen J. 
Hubin. – A completely rev. and updated ed. – 
Shelburne, Ontario [u. a.]  : Battered Silicon 
Dispatch Box, 2003. – XIV, 2689 S.  ; 28 cm
ISBN 1-552-46501-2 (set) Gewebe  : $ 495.00 
Vol. 1. Author [index] A  –  F. – ISBN 1-552-46496-2
Vol. 2. Author index G  –  M. – ISBN 1-552-46497-0
Vol. 3. Author index N  –  Z. – ISBN 1-552-46498-9
Vol. 4. The title index. – ISBN 1-552-46499-7
Vol. 5. The other indexes. – ISBN 1-552-46500-4

CD-ROM-Version:
H U BI N, ALLEN J .: Crime fiction IV  : a compre-
hensive bibliography 1749–2000 / Allen J. Hu-
bin. – Oakland, CA : Locus Press, 2003. – 1 CD-
ROM  ; 12 cm 
$ 49.95

     Geschichte
Im Zuge der verstärkten Erforschung 
der Kriminalliteratur seit Ende der 60er 
Jahre wurde die Notwendigkeit erkannt, 
den Untersuchungsgegenstand biblio-
grafisch zu erfassen. Für die englisch-
sprachige Kriminalliteratur legte  Ordean 
A. Hagen 1969 eine erste umfassende Bi-

bliografie vor: Who done it?  : a guide to 
detective, mystery and  suspense fiction 
(Hagen, Ordean A.: Who done it? – New 
York [u. a.]  : Bowker, 1969). Viele Fehler 
schmälern den Gebrauchswert von Ha-
gens Bibliografie allerdings sehr. Zuver-
lässiger sind die von Allen J. Hubin er-
stellten Bibliografien. Er veröffentlichte 
1979 The bibliography of crime fiction 
1749–1975  : listing all mystery, detect ive, 
suspense, police, and gothic fiction in 
book form published in the English lan-
guage (Hubin, Allen J.: The bibliography 
of crime fiction 1749–1975. – Del Mar, CA  : 
Publisher’s Inc., 1979). Fünf Jahre später 
erschien eine überarbeitete Fassung: 
Crime fiction 1749–1980  : a comprehen-
sive bibliography (Hubin, Allen J.: Crime 
fiction 1749–1980. – New York  : Garland 
Pub., 1984). Für den Berichtszeitraum 
1981 bis 1985 legte Hubin im Jahr 1988 
einen Supplementband vor (Hubin, Al-
len J.: 1981–1985 supplement to crime 
fiction 1749–1980. – New York  : Garland 
Pub., 1988). 1994 erschien Crime fiction 
II  : a comprehensive bibliography 1749–
1990, jetzt immerhin schon in zwei mas-
siven Bänden (Hubin, Allen J.: Crime fic-
tion II. – Completely rev. and updated ed. 
 – New York [u. a.]  : Garland Pub., 1994). 
Für  Crime fiction III, das den Berichtszeit-
raum bis 1995 fortschrieb, wandte Hubin 
sich erstmals den neuen Medien zu: Die 
Bibliografie erschien ausschließlich auf 
CD-ROM (Hubin, Allen J.: Crime fiction 
III. – Revised ed. – Oakland, CA  : Locus 
Press, 2001. – 1 CD-ROM). Crime fiction IV, 
das die Berichtszeit bis zum Jahr 2000 
abdeckt, erscheint sowohl als fünfbän-
dige Print-Version als auch auf CD-ROM. 

     Inhalt
Hubins Bibliografie setzt sich zum Ziel, 
alle in englischer Sprache erschienenen 
Kriminalromane, Kurzgeschichtensamm-
lungen und Theaterstücke von 1749 bis 
2000 aufzulisten. Enthalten sind nicht 
nur Bücher, die in Großbritannien oder 
den USA erschienen sind, sondern auch 
Titel aus dem übrigen englischsprachi-
gen Bereich. Übersetzungen ins Engli-
sche werden ebenfalls verzeichnet. Den 
Begriff »crime fiction« legt Hubin sehr 
großzügig aus, so dass auch Werke ent-
halten sind, die man in einer derartigen 
Genrebibliografie nicht erwarten würde, 
wie z. B. Elizabeth Gaskells Mary Barton 
oder – der chronologisch früheste ver-
zeichnete Titel – Voltaires Zadig. Alles in 

allem listet Hubin in seiner Bibliografie 
annähernd 107.000 Titel von über 34.000 
verschiedenen Schriftstellern auf. Er hat 
für seine Bibliografie ausgiebig recher-
chiert. Im Vorwort gibt er eine Übersicht 
über die Bibliografien, Periodika, Daten-
banken, Kataloge und sonstigen Quel-
len, die er für sein Mammutwerk aus-
gewertet hat. 

     Aufbau
Hubins Bibliografie besteht aus insge-
samt sieben Indizes, von denen der Au-
torenindex (»Author Index«) den Haupt-
teil ausmacht. Er umfasst allein drei der 
fünf Bände, und die übrigen Indizes be-
ziehen sich auf ihn. Die restlichen sechs 
Indizes listen Titel, Serienfiguren, Schau-
plätze, Verfilmungen, Drehbuchautoren 
und Regisseure auf. Der Autorenindex 
ist alphabetisch nach den Namen der 
Autoren geordnet. Ein typischer Ein-
trag listet folgende Informationen auf: 
Name und Lebensdaten; ggf. Pseudony-
me; Verweise auf Nachschlagewerke, in 
denen Informationen zum Autor zu fin-
den sind; Serienfiguren. Die einzelnen 
Werke werden dann ebenfalls alphabe-
tisch aufgelistet. Bei jedem Werk wird – 
sofern vorhanden – die britische und 
amerikanische Erstausgabe verzeichnet, 
allerdings werden leider nur Verlagsna-
me und Jahreszahl genannt, nicht der 
Erscheinungsort. Bei Büchern, die nur in 
anderen Staaten erschienen sind, wird 
die Erstausgabe aus dem betreffenden 
Staat aufgenommen. Neben dem Verlag 
wird dann in Klammern auch der betref-
fende Staat oder die Stadt, in der der Ver-
lag sitzt, genannt. Wenn ein Buch später 
unter einem anderen Titel neu aufgelegt 
worden ist, wird die neue Ausgabe bib-
lio grafisch ebenfalls erfasst. Bei Kurz-
geschichtensammlungen werden alle in 
dem Band enthaltenen Kurzgeschichten 
einzeln aufgelistet. Bei Übersetzungen 
wird zusätzlich der Originaltitel sowie 
Erscheinungsort und -jahr der Original-
ausgabe angegeben. Und schließlich 
listet Hubin auch die Verfilmungen der 
Krimis auf. Er nennt Filmgesellschaft, 
Produktionsjahr, Titel und gibt die Na-
men des Regisseurs und des Drehbuch-
autors an. Neben diesen rein bibliogra-
fischen Angaben bietet Hubin auch eine 
Sacherschließung, zumindest was die 
Hauptfigur und den Schauplatz des Bu-
ches betrifft. In der Bibliografie wird dar-
auf hingewiesen, wenn in einem Buch 
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eine Serienfigur des Autors auftritt, und 
sofern ein Roman überwiegend an einem 
Schauplatz spielt, so wird das in eckigen 
Klammern verzeichnet. Als Schauplätze 
zählt Hubin dabei nicht nur geografische 
Bezeichnungen, sondern auch allgemei-
nere oder zeitliche Bezeichnungen wie 
z. B. »academia«, »hospital«, »past« und 
»future«. Nach welchen Kriterien die-
se Bezeichnungen ausgewählt werden, 
bleibt etwas unklar, aber zumindest gibt 
es im Schauplatzindex (»Settings Index«) 
Querverweise, etwa unter »Germany« 
den Verweis: »See also: Berlin; Cologne; 
Frankfurt; Hamburg; Munich«. Es ist be-
dauernswert, dass Hubin nicht für alle Ti-
tel den Schauplatz angibt, denn gerade 
diese Information ist für Literaturwissen-
schaftler ausgesprochen hilfreich. 

     CD-ROM-Version
Die CD-ROM-Version der Bibliografie 
ist enttäuschend. Es handelt sich nicht 
um eine Datenbank, sondern um simp-
le html-Dateien, die miteinander verlinkt 
sind. Komplexere Recherchen wie bei-
spielsweise die Verknüpfung von meh-
reren Suchanfragen sind nicht möglich. 
Die Chancen des neuen Mediums wer-
den so schmählich vertan. Gegenüber 
der Print-Version bietet die CD-ROM-
Version dennoch einige leichte Vorteile. 
So ist es beispielsweise möglich, sich die 
Werke eines Autors nicht nur in alphabe-

tischer, sondern auch in chronologischer 
Reihenfolge anzeigen zu lassen. Beim 
Schauplatzindex werden die einzelnen 
Jahre aufgelistet. Und bei Kurzgeschich-
ten werden auch die bibliografischen 
Angaben der Erstveröffentlichung an-
gegeben, wenn die Kurzgeschichte z. B. 
zuerst in einer Zeitung abgedruckt wur-
de. Der größte Vorteil der CD-ROM-Ver-
sion dürfte der entschieden attraktivere 
Preis sein. Sie bietet den gleichen Inhalt 
und bessere Recherchemöglichkeiten zu 
einem Zehntel des Preises der gedruck-
ten Version. 

     Fazit
Hubins Bibliografie bleibt auch in der 
neuesten Ausgabe das unbestrittene 
Standardwerk zur englischsprachigen 
Kriminalliteratur. Die Bibliografie ent-
hält zwar die unvermeidlichen Tippfeh-
ler und ist an einigen Stellen inkonsis-
tent, doch dabei handelt es sich um zu 
vernachlässigende Einzelfälle. Hubin 
beherrscht seinen Gegenstand souve-
rän und liefert Bibliothekaren und Lite-
raturwissenschaftlern ein zuverlässiges 
Arbeitsmittel. Es bleibt zu hoffen, dass 
Hubin seine Ankündigung, diese Biblio-
grafie sei sein letztes Werk, nicht ernst 
gemeint hat und er in einigen Jahren 
Crime fiction V präsentiert. 
Jost Hindersmann 

KOCH, CH RISTI N E: Das Bibliothekswesen im 
Nationalsozialismus  : eine Forschungs stand-
analyse / von Christine Koch. – Marburg  : Tec-
tum-Verl., 2003. – 144 S.  ; 21 cm
Literaturverz. S. 123–143
ISBN 3-8288-8586-1 kart.  : EUR 25.90, 
sfr  51.00

Mit ihrer Forschungsstandanalyse zum 
Bibliothekswesen im Nationalsozialis-
mus hat sich Christine Koch einer The-
matik zugewandt, um die es in der bi-
bliothekshistorischen Landschaft in den 
letzten Jahren merklich stiller wurde, 
sieht man einmal von den Beiträgen zur 
Recherche nach jüdischem Vorbesitz in 
bundesdeutschen Bibliotheken und zur 
Restitutionsproblematik von NS-Raub-
gut ab. Umso erfreulicher ist daher der 
Versuch der Autorin, die Forschungs-
ergebnisse der achtziger und frühen 
neunziger Jahre zu resümieren. Die bei 
Peter Vodosek in Stuttgart entstandene 
Diplomarbeit erhebt explizit keinen An-
spruch auf Vollständigkeit, und so wer-
den Sachkenner gewiss manche Beiträ-
ge vermissen.
       Koch gliedert ihre Forschungsstand-
analyse in fünf Hauptkapitel. Sie widmet 
sich zunächst den historischen Rahmen-
bedingungen, in denen die Verfasserin 
die Entwicklungslinien der Kultur-, Litera-
tur- und Bibliothekspolitik der national-
sozialistischen Gewaltherrschaft kontu-
riert. Der in den Problemkreis einführen-
den Darstellung folgt ein kurzer Über-
blick zu den Bücherverbrennungen vom 
Mai 1933. Auf 60 Seiten legt die Autorin 
dann das öffentliche und wissenschaftli-
che Bibliothekswesen in der NS-Zeit dar. 
Ihre Schwerpunkte setzt sie dabei auf 
die staatlichen Reglementierungsmaß-
nahmen, die Bestandssäuberungen bzw. 
 -sekretierung, die Personalpolitik und die 
Verbandsgeschichte während des Natio-
nal sozia lismus. Überdies verdeutlicht 
die Autorin die Entwicklung im wissen-
schaftlichen Bibliothekswesen am Bei-
spiel von fünf ausgewählten Institutio-
nen. So vermittelt Koch einen Einblick in 
die lokalspezifische Genese der Preußi-
schen Staatsbibliothek und der UB Ber-
lin, der Universitätsbibliotheken Hei-
delberg und Jena sowie der USB Köln in 
der Zeit des NS-Regimes. Eine kurze Tour 
d’Horizon zu den sonstigen Bibliotheks-
typen, in der die Verfasserin auch auf die 
Geschichte der Bibliotheken im besetz-
ten Europa und in den Konzentrations-
lagern eingeht, eine ergebnisorientierte 
Zusammenfassung sowie eine 20-seitige 
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Bibliografie beschließen die Forschungs-
standanalyse.
       Da die Autorin auf knapp 150 Druck-
seiten Detailfragen und Nebenschau-
plätze weder behandeln konnte noch 
wollte, wäre es unsinnig, in einer Be-
sprechung mangelnde Nuancierungen 
als Monitum ins Feld zu führen. Die so-
lide recherchierte Überblicksdarstellung 
dürfte sich vor allem in der bibliotheka-
rischen Ausbildung anbieten, da sie an-
gesichts eines nur noch als kümmerlich 
zu bewertenden Schattendaseins der Bi-
bliotheksgeschichte in den Lehrplänen 
den Berufsanfängern eine ebenso über-
schaubare wie auf wesentliche Fragen 
konzentrierte Zusammenfassung der 
Forschungsergebnisse zum Selbststudi-
um an die Hand gibt. Unter diesem As-
pekt kann man der im Rahmen der ihr 
selbst auferlegten Beschränkung fraglos 
gelungenen Analyse von Christine Koch 
nur eine große Resonanz in den Ausbil-
dungseinrichtungen wünschen.
Sven Kuttner

POPA, OPR ITSA D.: Bibliophiles and biblio-
thieves  : the search for the Hildebrandslied 
and the Willehalm Codex / Opritsa D. Popa. 
With a pref. by Winder McConnell. – Berlin  ; 
New York  : de Gruyter, 2003. – XVI, 265 S.  : 
Ill.  ; 24 cm
(Cultural property studies)
Literaturverz. S. 241 –254
ISBN 3-11-017730-7 Pp.  : EUR 58.00 (freier Pr.), 
sfr 93.00

Thema dieses Werkes ist der Diebstahl 
des Hildebrandsliedes sowie der Wil-
lehalm-Handschrift im April 1945 und 
der lange Weg ihrer Wiederbeschaffung. 
Während die Prachthandschrift des Wil-
lehalm-Epos »nur« zu den Spitzenpro-
dukten deutscher Buchmalerei des 14. 
Jahrhunderts zählt, ist das Hildebrands-
lied, das älteste germanische Helden-
lied in deutscher Sprache, der Beginn 
der deutschen Dichtung und eines der 
wichtigsten Zeugnisse der älteren Welt-
literatur. Die Willehalm-Handschrift war 
die kostbarste in Hessen (1334 wohl in 
Fritzlar) hergestellte mittelalterliche 
Bilderhandschrift. Ihr Auftraggeber war 
Landgraf Heinrich II. Sie sollte, ähnlich 
wie die Elisabethkirche in Marburg, der 
Demonstration des Ansehens des hes-
sischen Landgrafenhauses dienen und 
versuchte, den Ursprung der hessischen 

Landgrafenfamilie auf einen legendä-
ren Willehalm zur Zeit Karls des Großen 
zurückzuführen. Beide Handschriften, 
Eigen tum der Landesbibliothek Kassel, 
wurden vor den Bombenangriffen auf 
Kassel in das ruhigere Bad Wildungen 
ausgelagert und nach dem Einmarsch 
der US-Truppen gestohlen.
       Wer von diesem Werk eine reiße-
rische Darstellung erwartet, der wird 
bitter enttäuscht. Ebenso derjenige, der 
eine typisch wissenschaftliche Arbeit 
mit trockener Auflistung der Fakten und 
einer einschläfernden Fülle von Fußno-
ten erwartet. Es ist auch keineswegs nur 
als Lektüre für diejenigen bestimmt, die 
Germanistik studiert haben oder sich 
für deutsche Literatur interessieren. Die 
 Autorin hatte in jahrelangen Studien u. a. 
das unveröffentlichte Aktenmaterial der 
Landesbibliothek und das der mit der 
Rückführung von Diebesgut beauftrag-
ten Ardelia Hall, US Department of  State, 
im Detail ausgewertet. Popa hatte die 
einem Außenstehenden so gut wie nie 
mögliche Gelegenheit der Akteneinsicht 
und damit einen faszinierenden Blick 
auf die Wahrheit, die nie in Pressemit-
teilungen oder in Reden von Politikern 
auftaucht. Es gehört zu den wichtigsten 
Fähigkeiten eines Menschen unterschei-
den zu können zwischen dem, was man 
als Wahrheit vorgestellt bekommt, und 
dem, was tatsächlich wahr ist. In diesem 
Sinn ist dieses Buch auch ein Lehrstück 
über Lüge und Wahrheit. Anders als bei 
fast allen geschichtswissenschaftlichen 
Abhandlungen und Lehrbüchern hat 
die Autorin die glückliche Fähigkeit, bei 
gleichzeitig an Perfektionismus gren-
zender Gründlichkeit der Recherchen, in 
einer oft poetischen Sprache Geschich-
te so lebendig und bunt darzustellen 
wie sie war. So wird Geschichte interes-
sant. Eingewebt in den Strang des Ge-
schehens sind feinsinnige Skizzen der 
Bedeutung des Klosters Fulda, des Ent-
stehungsortes der Handschrift und – zu-
sammen mit Lorsch – der Pflanzstätte 
der Kultur Deutschlands im 9. und 10. 
Jahrhundert, des Untergangs von Kas-
sel und seiner Menschen in den Feuer-
stürmen der Bombardierungen und der 
US-amerikanischen Bibliophilen-Welt. 
Nur ein relativ kleiner Teil des Werkes 
ist dem nackten Verlauf der Ereignis-
se gewidmet, denn dessen Darstellung 
ist nur z.  T. Ziel dieses Werkes. Was wäre 
dieses Buch, wenn es nicht teilhaben lie-

ße an dem faszinierenden Blick auf das, 
was wirklich geschah? Wir erfahren vie-
le Details von den unkontrollierten Plün-
derungen deutschen Kulturgutes durch 
US-Soldaten bis in die höchsten militä-
rischen Ränge, wir bekommen sensible 
kleine Studien führender Persönlichkei-
ten des US-amerikanischen Kunsthan-
dels vorgestellt, tauchen tief ein in die 
Atmosphäre US-amerikanischer Biblio-
philie und erfahren im Detail den Stil, 
der beim Verkauf der »Sahnehäubchen« 
dort wie hier gepflegt wurde und wird.
       Popa hat zu Recht ihr Werk Ardelia 
Hall, Edgar Breitenbach und anderen ge-
widmet, die sich für die Verhinderung 
von Plünderungen, für die Sicherstellung 
und die Rückgabe von Diebesgut einge-
setzt haben. Umso bemerkenswerter war 
diese Leistung, als manche dieser Perso-
nen durch ihre jüdische Herkunft gerade 
im besonderen Maß, etwa in der Reichs-
kristallnacht, die Zerstörungen jüdischen, 
kulturellen Erbes erfahren mussten. Wir 
erfahren im Detail von dem Konflikt zwi-
schen dem US-Militär und seinen Ge-
genspielern, den Monument Men (The 
Monuments, Fine Arts & Archives),  einer 
Organisation, die ab Juni 1943 auf Ver-
anlassung der zwei einflussreichsten US-
amerikanischen Kulturorganisationen 
durch Präsident Roosevelt gegründet 
worden war und deren Mitglieder von 
der American Commission for the Pro-
tection and Salvage of Artistic and Histor-
ic Monuments in War Areas ausgewählt 
worden waren. Diese Gründung war 
Ausdruck des positiven US-amerikani-
schen Selbstverständnisses und des »be-
lief that the United States was fight ing to 
pre serve the very symbols created by the 
genius of mankind«. Unterstützt wurde 
diese Organisation von einer Serie von 
Gesetzen, die die Illegalität des Plünderns 
feststellte und heute noch die rechtliche 
Grundlage für die Rückforderung deut-
schen Kulturgutes bildet. Bekannteste 
Einrichtung waren die Central Art Collect-
ing Points, deren Aufgabe die Sicherstel-
lung jeglichen, gerade auch des durch die 
Nationalsozialisten geraubten Kulturgu-
tes und die Rückgabe an die Eigen tümer 
war. Andererseits wird auch klar, welche 
geringe Bedeutung die US-Regierung 
diesen Monument Men beimaß. Man 
stellte nur 187 Personen für den gesam-
ten europäischen Kriegsschauplatz zur 
Verfügung: Personen ohne Macht, ohne 
Transportmittel und ohne Reparaturma-
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terial, die mitten in Gefechten die Feld-
kommandeure beraten sollten, ob ein 
Schloss oder eine Kirche zerschossen 
werden kann oder nicht. Auch die Auf-
gabe der Zollbehörden, auf die Einfuhr 
von Raubgut zu achten, war unmöglich 
angesichts der von der US-Regierung 
verweigerten Personalaufstockung und 
der Verpflichtung, erst bei einem Wert 
ab 5.000  $ (1945!) den Ursprung von 
Beutegut zu überprüfen! Übrigens, das 
Hildebrands lied wurde für 1.000  $ und 
die Willehalm-Handschrift für 6.000  $ 
verkauft. Umso höher ist das Verdienst 
gerade dieser wenigen Personen bei der 
Rückführung von gestohlenem Kulturgut 
in vielen Fällen und durch das berühmte 
Wiesbadener Manifest, das 1945 die US-
Regierung davor bewahrte, ähnlich wie 
die Nationalsozialisten oder die Sowjets 
von Staats wegen die 202 wichtigsten 
Gemälde Deutschlands als Beute in die 
USA zu schaffen.
       Popa gelingt es auch, den vollen Na-
men des Diebes, eines US-Offiziers, und 
die Verkaufsakten zu ermitteln und die 
noch bis vor 1972 betriebene Verschlei-
erungspolitik der Firma Rosenbach zu 
enttarnen. Immerhin geht aus den Akten 
hervor, dass die Handschriften beim Ver-
kauf als Kriegsbeute bezeichnet worden 
sind. Mehr als nur nachdenklich stimmt 
auch, dass der Seniorpartner der Firma, 
Dr. Rosenbach, zur Kommission gehörte, 
die die Monument Men auswählte. So 
bleibt nur noch zu ermitteln, welche be-
stimmte Person sich hinter dem Namen 
des Diebes verbirgt! Dabei werden die 
Handzüge eines dreiseitigen Briefes des 
Diebes bestimmt gute Dienste leisten. 
Auch heute fehlen noch viele erstrangi-
ge Kulturgüter, die Kriegsbeute gewor-
den sind. Unter ihnen befindet sich das 
berühmte Hardehäuser Evangeliar der 
Landesbibliothek Kassel, ein Spitzen-
produkt romanischer Buchmalerei, zeit-
gleich mit dem Evangeliar Heinrichs des 
Löwen in Helmarshausen entstanden.
Konrad Wiedemann

SC H R ETTI NGER, MARTI N: Handbuch der 
Bibliothek-Wissenschaft  : [besonders zum 
Gebrauche der Nicht-Bibliothekare, welche 
ihre Privat-Büchersammlungen selbst ein-
richten wollen  ; auch als Leitfaden zu Vorle-
sungen über die Bibliothek-Wissenschaft zu 
gebrauchen] / Martin Schrettinger. Mit einem 

Nachw. und einer Bibliogr. hrsg. von Holger 
Nitzschner … – Neudr. der Ausg. Wien, [Beck], 
1834. – Hildesheim  : Weidmann, 2003. – X, 187, 
48 S.  ; 20 cm
Bibliogr. M. Schrettinger S. [39] –48
ISBN 3-615-00277-6 Gewebe  : EUR 39.80

Martin Schrettinger? – Bei Absolventen 
der Bibliotheksschulen und -wissen-
schaften mag dieser Name eine vage 
Erinnerung auslösen, ihn schon einmal 
als einen der Begründer der modernen 
Bibliothekswissenschaft in Deutschland 
gehört zu haben. Tatsächlich hat Schret-
tinger im Jahre 1808 als erster den Be-
griff »Bibliothek-Wissenschaft« geprägt. 
Doch mit der Nennung dieses Stich-
worts wird es üblicherweise auch schon 
sein Bewenden gehabt und wird Schret-
tinger das Los mit anderen Begründern 
fachlicher Disziplinen geteilt haben: 
genannt und gerühmt, aber kaum je-
mals gelesen worden zu sein. Dass dies 
nun künftig anders werden könnte, ist 
der Weidmannschen Verlagsbuchhand-
lung in Hildesheim zu verdanken, die 
einen vorzüglich ausgestatteten, mit 
einem ausführlichen Nachwort sowie 
einer Bibliografie versehenen faksimi-
lierten Nachdruck von Martin Schrettin-
gers Hauptwerk verlegt hat, dem im Jahr 
1834 erstmals erschienenen »Handbuch 
der Bibliothek-Wissenschaft, besonders 
zum Gebrauche der Nicht-Bibliothekare, 
welche ihre Privat=Büchersammlungen 
selbst einrichten wollen«.
       Dass wir es dabei nicht nur mit ei-
nem aus historischen Gründen lobens-
werten, sondern vor allem auch loh-
nenswerten Unterfangen zu tun haben, 
wird schnell deutlich: Wer den schmalen, 
insgesamt nicht einmal 200 Druckseiten 
umfassenden Band in der Erwartung, 
vielleicht auch ein wenig in der Hoff-
nung aufschlägt, einen amüsierten Blick 
in das historische Kuriositätenkabinett 
werfen zu können, wird schnell eines 
Besseren belehrt. Der 1772 in Neumarkt 
in der Oberpfalz geborene und 1851 in 
München gestorbene Bibliothekar der 
Königlichen Hof- und Staatsbiblio thek 
München schreibt nicht nur in einer prä-
gnanten, sondern auch 170 Jahre nach Er-
scheinen seines Werkes äußerst lesbaren 
Diktion, die manchem zeitgenössischen 
Fachtext zu wünschen wäre. Sein Hand-
buch ist als Arbeitsgrundlage für die Pra-
xis gedacht, die alle Fragen bibliotheka-
rischen Arbeitens abdecken soll – bis hin 
zu der Frage, an welcher Stelle des Bu-

ches die Signaturetiketten aufzubringen 
sind. Ohne Umschweife kommt Schret-
tinger jeweils auf den Punkt und formu-
liert bereits auf der zweiten Seite seines 
Buches als obersten Grundsatz der Bib lio-
theks-Wissenschaft:
       »Da nun jedes literarische Bedürfniß 
in einer Bibliothek nur allein durch Her-
beischaffung der dahin einschlägigen 
Bücher befriedigt werden kann, so er-
scheint der Zweck jeder Bibliothek-Ein-
richtung als möglichst schnelles Auf-
finden der Bücher, und dieser Zweck 
muß notwendig als oberster Grundsatz 
der Bibliothek-Wissenschaft aufgestellt 
werden.« 
       Es kann nicht schaden, sich von Zeit 
zu Zeit eine solche Formulierung in die-
ser Deutlichkeit ins Gedächtnis zu rufen, 
insbesondere als sie bereits vor 170 Jah-
ren niedergeschrieben wurde und schon 
damals von Schrettinger keinesfalls bloß 
als hehrer Anspruch gemeint war. Schret-
tinger wusste, wovon er sprach. Nach der 
Auflassung von 150 bayerischen Kloster-
bibliotheken und der Übernahme der 
100.000 Bände umfassenden Mannhei-
mer Hofbibliothek platzte die Münch-
ner Hofbibliothek aus allen Nähten; an 
eine sinnvolle Ordnung war nicht zu 
denken, worunter damals üblicherweise 
eine systematische Aufstellung verstan-
den wurde. Gegen sie wendet sich daher 
Schrettinger mit Entschiedenheit, und 
hier gewinnt sein Werk seine zukunfts-
weisende, auch heute noch unveränder-
te Gültigkeit: 
       »Die so beliebte systematische Ord-
nung, welche man hier vermissen wird, 
ist ein eben so unzureichendes, ja ganz 
zweckwidriges, als äußerst mühesames 
Mittel zur Erreichung des hier vorge-
steckten Zweckes, welcher durch ganz 
ungezwungene Spezialkataloge über 
die besondern wissenschaftlichen Clas-
sen, und durch einen allgemeinen alpha-
betischen Realkatalog vollkommen und 
mit weit lichterer Mühe erreicht werden 
kann. … [Ein Aufstellungsplan] mag aber 
beschaffen seyn, wie er wolle, so wird 
sich doch jedes Mal bei der Ausführung 
desselben sehr bald zeigen, daß keine der 
irgend einem bibliothekarischen Zwecke 
entsprechenden Ordnungen durch die 
Aufstellung der Bücher in ihrer zweckmä-
ßigen Vollkommenheit ausführbar sey.«
       Schrettinger setzte dagegen auf eine 
Aufstellung der Bücher nach einzelnen, 
von der Größe der Bibliothek und ihren 
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Anforderungen zu bestimmenden Fä-
chern, in denen die Bücher alphabetisch 
aufgestellt werden sollten, unterschie-
den einzig nach den drei Größen Folio, 
Quart und Oktav. Erschließung und Er-
mittlung der Bücher sollte ausschließ-
lich über Kataloge gewährleistet wer-
den, wobei Schrettinger einen alphabeti-
schen Gesamtkatalog, wissenschaftliche 
Spezialkataloge einzelner wissenschaft-
licher Disziplinen und den von ihm »Re-
alkatalog« genannten Schlagwortkata-
log unterschied, um alle möglichen und 
denkbaren Suchinteressen abzudecken. 
»Rückweise« (Verweisungsformen) soll-
ten zusätzliche Sucheinstiege schaffen 
und damit Recherchen weiter erleich-
tern. Für alle drei Katalogtypen entwarf 
Schrettinger konkrete Katalogisierungs-
regeln.
       Schrettingers ganze Leidenschaft 
gehörte dabei dem Realkatalog: Mit 
dem Aufbau des Realkataloges für die 
Münchner Hof- und Staatsbibliothek war 
er noch nach seinem Eintritt in den Ru-
hestand bis zu seinem Tode beschäftigt, 
ohne ihn fertig stellen zu können. Doch 
er hatte in seinem Handbuch ja bereits 
geschrieben: 
       »Der einzige Umstand, welcher ei-
nen längern Zeitraum für die Ausarbei-
tung erfordert, ist der, daß an diesem 
nie mehr als ein Individuum zu gleicher 
Zeit arbeiten kann, …  . […] Nichts würde 
das Misslingen des ganzen Unterneh-
mens sicherer und schneller herbeifüh-
ren, als Inconsequenz im Verfahren. Die-
se wäre aber unvermeidlich, wenn mehr 
als Ein Individuum zu gleicher Zeit Hand 
ans Werk legen wollte, mithin das ›quot 
capita, tot sententiae‹ in Anwendung 
käme.«
       Schrettinger beschreibt hier das bis 
zum heutigen Tag im Kern nicht befrie-
digend geklärte grundsätzliche Problem 
einer einheitlich gehandhabten intellek-
tuellen sachlichen Erschließung von Lite-
ratur. Es ist dabei nicht so, dass Schrettin-
ger sich andererseits der Gefahr dieses 
ganz auf die Person des Bearbeiters zu-
geschnittenen Arbeitens nicht bewusst 
gewesen wäre, stellt er sich doch selbst 
die Frage: »Aber wie wird es dann um 
die Fortsetzung und Vollendung dieser 
weitaussehenden Arbeit stehen, wenn 
das einzige dazu verwendete Individu-
um altersschwach werden oder sterben 
sollte?«
       Im Falle von Schrettingers Realkata-

log beschloss die Leitung der Münchner 
Hof- und Staatsbibliothek nach seinem 
Tod im Jahre 1851 das Vorhaben einzu-
stellen und den Realkatalog nicht wei-
terzuführen. Der älteste Schlagwortka-
talog der Welt, durch den Schrettinger in 
»dritter Potencierung« am liebsten auch 
noch die unselbstständig erschienenen 
Aufsätze und Abhandlungen erschlossen 
hätte, blieb ein Torso, der allerdings noch 
heute für Recherchen nach Literatur des 
16. bis 18. Jahrhunderts benutzt wird.
       Gerade an diesem Umstand lässt 
sich erkennen, wie zukunftsweisend 
Schrettingers Denken und Wirken war. 
Dies gilt im Übrigen auch für seine in 
seinem Handbuch geäußerten und wo-
möglich bald schon wieder aktuellen 
Forderungen nach eigenen Bibliotheks-
bauten, festen finanziellen Etats sowie 
speziell ausgebildeten, fest angestellten 
Berufsbibliothekaren:
       »Ein wahrer Bibliothekar muß näm-
lich
a) das ganze Reich der Wissenschaften 
und Künste mit gleicher Liebe umfassen; 
er darf also durchaus kein Fach vorzüg-
lich begünstigen;
b) seine ganze Geisteskraft und Zeit (mit 
Ausnahme der zur Erhaltung seiner Ge-
sundheit nöthigen Erholungsstunden) 
mit völliger Verzichtleistung auf litera-
rische Privat=Arbeiten, der Bearbeitung 
und Verwaltung der Bibliothek weihen.«
       Kann man es schöner formulieren?
Volker Henze

WEN DT, BERN HARD: Der Antiquariatsbuch-
handel  : eine Fachkunde für Antiquare und 
Büchersammler / Bernhard Wendt. – 4., von 
Gerhard Gruber neu bearb. Aufl. – Stuttgart  : 
Hauswedell, 2003. – 227 S.  : graph. Darst.  ; 
20 cm
Literaturangaben
ISBN 3-7762-0123-1 Pp.  : EUR 49.00

Der Antiquariatsbuchhandel ist noch im-
mer eine der wichtigsten Quellen für den 
Bestandsaufbau an wissenschaftlichen 
Bibliotheken. Gerade nach den beiden 
Weltkriegen und anlässlich zahlreicher 
Hochschulneugründungen nach 1945 
konnten Bestandslücken und Kriegsver-
luste durch Ankäufe aus dem antiquari-
schen Handel geschlossen werden.

     Klassiker in neuem Gewand
Es gibt nur wenige Bücher über den anti-

quarischen Buchhandel, die  einen Über-
blick geben und die wichtigsten Themen 
umfassend darstellen. Als wichtigstes 
Werk über diesen Zweig des Buchhan-
dels gilt der schmale Band »Der Anti-
quariats-Buchhandel« von Bernhard 
Wendt, zuletzt 1974 in dritter Auflage 
erschienen.
       Nach nunmehr fast 30 Jahren legte 
der Heilbronner Antiquar Gerhard Gru-
ber im letzten Winter eine vollständig 
aktualisierte Neuauflage des Buches vor. 
Gruber ist auch Mitverfasser der 1996 
veröffentlichten »Empfehlung zum Ge-
schäftsverkehr zwischen Wissenschaft-
lichen Bibliotheken und dem Antiquari-
atsbuchhandel«.
       Es ist schon auf den ersten Blick zu 
erkennen, dass der zunehmende Einsatz 
von Datenverarbeitung und Internet, so-
wie wirtschaftliche Veränderungen im 
(antiquarischen) Buchhandel ihre Spu-
ren hinterlassen haben – eine Entwick-
lung, die auch viele Bibliotheken nach-
vollziehen können.
       Gerhard Gruber beginnt seine Dar-
stellung mit den Aufgaben und der Be-
deutung des antiquarischen Buchhan-
dels, der nur sehr schwer einzugrenzen 
und heterogen ist, vom Gebrauchtbuch-
händler bis hin zum Spezialisten, der 
über die nötige Sachkompetenz und ein 
entsprechendes Kapital (auch in Buch-
form) verfügt. Gerade der Antiquariats-
markt ist großen Veränderungen unter-
worfen, fehlt doch inzwischen qualitativ 
hochwertiger Nachschub für die Regale 
der Händler, gleichzeitig sind viele Bib lio-
theken durch sinkende Etats als treue 
und zuverlässige Kunden verloren ge-
gangen und schließlich fehlen auch ge-
nügend jüngere Sammler und Buchlieb-
haber als Kunden.
       Das Internet stellt eine große Her-
ausforderung dar, denn es bietet Mög-
lichkeiten der Kommunikation und des 
Vertriebs, deren Chancen und Risiken für 
die Branche noch kaum abzuschätzen 
sind.
       Es folgt eine kurze Geschichte des 
Antiquariatsbuchhandels, der erst seit 
etwa 200 Jahren als eigenständige Form 
gegenüber dem Sortimentsbuchhandel 
auftritt. Waren es zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts zahlreiche Privatsammler und 
bibliophile Vereinigungen, die den Han-
del florieren ließen, so waren es nach 
1945 Bibliotheken, die für Wiederaufbau 
und Neugründungen auf die Lager und 
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die Kompetenz der Antiquariate zurück-
greifen konnten.
       Die Gegenwart bringt eine weitere 
Internationalisierung mit sich; so lassen 
sich via Internet Bestände global anbie-
ten, E-Mail und Fax erleichtern die welt-
weite Kommunikation deutlich. 
       Gleichwohl werde das Antiquariat in 
seiner traditionellen Form durch die Neu-
erungen im Online-Handel eher heraus-
gefordert, als in seiner Existenz bedroht.
       Gruber stellt im Weiteren eine Kate-
gorisierung der einzelnen Antiquariats-
typen vor. Er unterscheidet die verschie-
denen Vertriebswege (Ladengeschäft, 
Versandhandel, Auktion und Messe), 
sowie die jeweilige Spezialisierung des 
einzelnen Anbieters (allgemein, biblio-
phil, wissenschaftlich etc.).
       Auch für Außenstehende ist die Preis-
bildung innerhalb des antiquarischen 
Handels von Interesse; anders als im Sor-
timentsbuchhandel mit  neuen Büchern 
besteht keine Preisbindung. Vielmehr 
hat jeder Anbieter seine Preise selbst 
zu kalkulieren, Erfahrungen über Sel-
tenheit, Nachfrage und Vergleichspreise 
können durch langjährige Praxis gewon-
nen werden und helfen bei der Taxierung. 
Ein Preisvergleich (auch on line) kann hier 
die Augen öffnen – Gruber bewertet dies 
aber auch kritisch: »Die durch das Inter-
net deutlich gestiegene Transparenz des 
Marktes führt dazu, dass bei häufig an-
gebotenen Titeln die Preise durch das 
Überangebot zum Teil deutlich sinken, 
aber gleichzeitig die Preise für seltene 
und besonders für international gesuch-
te Titel stark steigen.«

     Wandel einer traditionellen 
     Branche

Wie sehr sich die Antiquariatsbranche im 
Wandel befindet und wie groß der wirt-
schaftliche Druck auf den einzelnen An-
bieter ist, zeigt der enorme Stellenwert, 
den betriebswirtschaftliche Themen in 
diesem Band einnehmen. Öffentlich-
keitsarbeit, Kommunikation und Wer-
bung sind heute ebenso wichtig wie die 
Gestaltung von Katalogen; Pflege von 
Kundendaten und Erfolgskontrolle sind 
ebenso unerlässlich.
       Schon lange muss der Antiquari-
atsbuchhandel vor allem wirtschaftlich 
arbeiten, da stellen sich Fragen nach 
Betriebsform ebenso, wie Inventur, Be-
wertung der Lagerbestände und allge-
meine Geschäftsbedingungen. Das von 

vielen Versandhändlern so gefürchtete 
Fernabsatzgesetz hat im Übrigen kaum 
nennenswerte Veränderungen mit sich 
gebracht, Befürchtungen, z. B. nach zu 
vielen Rücksendungen, blieben unbe-
gründet.
       Ähnlich umfassend wie in der Vor-
auflage von Wendt stellt auch Gruber 
auf fast 50 Seiten die Bearbeitung der 
einzelnen Handelsgegenstände dar, von 
der Prüfung auf Vollständigkeit bei An-
kauf bis zur korrekten Aufnahme der 
Bücher. Die Titelaufnahme wird dabei 
auf der Grundlage der RAK ausführlich 
vorgestellt. Doch anders als in bibliothe-
karischen Kreisen bleibt die Diskussion 
über die Einführung eines internationa-
len Regelwerks (AACR versus RAK) außen 
vor. Gleichwohl wünscht sich der Autor 
ein einheitliches Format in Buchhandel 
und Bibliothekswesen (VLB, Antiquari-
atsdatenbanken, Bibliothekskataloge), 
um Daten schneller und automatisch 
austauschen und abgleichen zu können.
       Als neue Handelsgegenstände wur-
den u. a. Comics, Exlibris und Fotos auf-
genommen, hier trägt man veränderten 
Sammlerinteressen Rechnung. Andere 
aktuelle Sammelgebiete, wie Leihbücher 
und Trivialromane der 1950er und 60er 
Jahre bleiben allerdings ungenannt.

     Kompaktes Nachschlagewerk
Sehr breiten Raum nehmen auch die 
verschiedenen Verzeichnisse von Litera-
tur, lateinischen Orts- und Ländernamen, 
Zeitangaben und Abkürzungen ein. Auf 
über 30 Seiten verzeichnet die »Handbib-
liothek« wichtige Allgemeinbibliografien 
und Nachschlagewerke.
       Sehr akribisch wurden die Informa-
tionen zu den einzelnen Werken zusam-
mengetragen, aber leider bleibt es fast 
bei einer reinen Titelliste, nur sehr we-
nige Werke sind annotiert. Auf einzelne 
Fachbibliografien wird generell verzich-
tet, zumindest die wichtigsten und am 
häufigsten gebrauchten hätte man hier 
nennen können.
       Außerdem hätte gerade eine Bewer-
tung und Einordnung der verschiedenen 
Nachschlagewerke und Bibliografien den 
Handbuchcharakter dieses Werks nach-
haltig unterstrichen.
       Ein Adressteil von antiquarischen 
Verbänden schließt den Band ab – es 
folgen einige Adressen von Internet-Bü-
cherpools und Metasuchmaschinen. Die-
se Liste erfasst die wichtigsten und rele-

vanten Online-Angebote, die man auch 
in der bibliothekarischen Arbeit kennen 
sollte. Gruber erhebt keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit, gleichwohl hät-
te man www.kunstversteigerer.de als 
wichtige Plattform des Auktionshandels 
und Antwort des Bundesverbands deut-
scher Kunstversteigerer e. V. auf das Zen-
trale Verzeichnis antiquarischer Bücher 
(ZVAB) nennen können.
       Als Anhang ist die 1996 verfass-
te »Empfehlung zum Geschäftsverkehr 
zwischen Wissenschaftlichen Bibliothe-
ken und dem Antiquariatsbuchhandel« 
abgedruckt. – Ein Sachregister ermög-
licht den schnellen Zugriff auf einzelne 
Themen.
       Man kann Gerhard Gruber zur Neu-
bearbeitung des Buches von Bernhard 
Wendt nur beglückwünschen. Er hat eine 
zeitgemäße Fassung des Klassikers vor-
gelegt, die vielen aktuellen Entwicklun-
gen und Trends des Markts gerecht wird 
und gleichzeitig die Grundlagen des An-
tiquariatsbuchhandels umfasst.
       Besonderes Gewicht hat der Autor 
auf die Herausforderungen des Inter-
nets gelegt. So bietet der Online-Han-
del die sehr einfache und preisgünstige 
Möglichkeit die Lagerbestände weltweit 
anzubieten. Ob der typische Internetkun-
de allerdings der Laufkunde ist, dem es 
egal ist, bei welchem Händler er kauft, 
sei einmal dahingestellt. Ein zuverlässi-
ger Antiquar mit gepflegtem Sortiment 
kann vielleicht auch im Internet neue 
Kundenkreise erschließen und halten.
       Vollkommen unberücksichtigt bleibt 
bei Gruber allerdings, inwieweit Han-
delsplattformen wie eBay (privat zu pri-
vat, wie auch professionelle Anbieter) 
den Handel mit seltenen und gebrauch-
ten Büchern verändern werden.
       Gruber ist es gelungen, die zuletzt 
1974 veröffentlichte Ausgabe zu entstau-
ben, zu aktualisieren und zu verschlan-
ken (größeres Schriftbild bei beibehalte-
nem Format). Die wenigen Abbildungen 
der Vorauflage wurden ersatzlos gestri-
chen; manchmal hätte eine Illustration 
den Text jedoch aufgelockert oder eine 
zusätzliche Erklärung geben können.
       Insgesamt ein sehr kompaktes Buch 
zum Antiquariatsmarkt, das sicher auch 
in der bibliothekarischen Arbeit seinen 
Nutzen hat, wenn sich auch der Preis 
von 49,00 Euro an der oberen Grenze für 
ein solches Bändchen bewegt.
Felix Stenert 
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